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Vorwort

Diese Publikation verdankt ihre Entstehung dem internationalen Kongress «Urban 
Futures 2030 – Visionen künftigen Städtebaus und urbaner Lebensweisen», zu dem 
die Heinrich-Böll-Stiftung und die Stiftung Bauhaus Dessau am 3./4. Juli 2009 nach 
Berlin eingeladen haben. «Urban Futures» verfolgt zwei korrespondierende Ideen: 
Zum einen geht es darum, den transnationalen Dialog über den Beitrag der Städte zur 
Lösung der Klimakrise zu vertiefen. Wie antworten Städte auf die große Herausforde-
rung unserer Zeit, die Treibhausgas-Emissionen drastisch zu senken und einen neuen, 
zukunftsfähigen Entwicklungspfad einzuschlagen? Wie können sie der Energienach-
frage und den Mobilitätsbedürfnissen einer weltweit wachsenden städtischen Bevöl-
kerung gerecht werden, ohne die Ökosphäre definitiv zu ruinieren? 80 Prozent Reduk-
tion der Treibhausgas-Emissionen in den hochindustrialisierten Ländern bis zum Jahr 
2050 lautet die Forderung aus der Perspektive globaler Klimagerechtigkeit. Aber auch 
die neu aufsteigenden Wirtschaftsmächte des Südens müssen in absehbarer Zeit den 
Übergang zu sinkenden Emissionen schaffen, wenn der Klimawandel in handhab-
baren Grenzen gehalten werden soll. Dafür gibt es ermutigende Anzeichen. So werden 
in China CO2-neutrale Städte für Hunderttausende geplant, die ihren Energiebedarf 
aus erneuerbaren Energiequellen decken und eine kohlenstofffreie Mobilität ermög-
lichen. Die Anregungen, die sich daraus für den Stadtumbau in Europa und Amerika 
ergeben, sollen während des Kongresses ausgiebig diskutiert werden.

Unser zweites Anliegen ist es, Visionen und Modellbeispiele nachhaltiger Archi-
tektur und Stadtgestaltung zu sammeln und einer breiten Öffentlichkeit vorzustellen. 
Denn wer dem Klimawandel zu Leibe rücken will, muss sich mit der Bautätigkeit der 
Menschen befassen, die sich nur insofern, als sie dem Anspruch der Nachhaltigkeit 
gerecht wird, auch zurecht «Baukultur» nennen kann. Es geht um eine «Low-Carbon-
Baukultur», wie sie in diesem Band der Klimaforscher Fritz Reusswig fordert. Allein 
in Deutschland sind die Errichtung, der Betrieb und der Abriss von Gebäuden für 
40 Prozent der Triebhausgas-Emissionen verantwortlich. Neben dem Verkehr und 
industrieller Produktion ist gebäudebezogener Energieverbrauch eine der wesent-
lichen Ursachen des städtischen CO2-Ausstoßes. Zukunftsfähige Stadtplanung und 
Architektur müssen Antworten auf den Klimawandel geben. «Greening the city» ist 
der neue Megatrend. Davon zeugen zahlreiche Architekturkongresse und auch ein 
ganz realer Boom ökologischen Bauens. 

Diese Publikation enthält Beiträge zahlreicher Referentinnen und Referenten des 
Kongresses «Urban Futures». Ich möchte mich an dieser Stelle herzlich bei allen Betei-
ligten für ihr Engagement bei der schnellen Produktion bedanken. Die Kompilation 
erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit oder auf akademische Weihen. Dennoch 
präsentiert sie einen beachtenswerten Ausschnitt der gegenwärtigen Diskussion um 
Klimawandel, Architektur und städtische Lebensweisen. 

Die Beiträge umfassen grundsätzliche Überlegungen zur künftigen Gestalt und 
Verfasstheit der Städte und zu einer «Energierevolution als Paradigma der Stadtent-



8

U
rb

an
 F

ut
ur

es
 2

03
0 

 V
is

io
ne

n 
kü

nf
ti

ge
n 

S
tä

dt
eb

au
s 

un
d 

ur
ba

ne
r 

Le
be

ns
w

ei
se

n

wicklung» (Peter Droege). Dazu kommen Beiträge zu einer intelligenten Architektur, 
die Ökologie, Ästhetik und Technik zu einer neuen Synthese vereint. Andere stellen 
Ansätze nachhaltiger Architektur jenseits des «Ökobaus» vor. Die interessierten 
Leserinnen und Leser finden zahlreiche visionäre Ideen von der angepassten Tempe-
rierung von Gebäuden in der Wüste Abu Dhabis bis zur urbanen Lebensmittelpro-
duktion auf den Dächern New Yorks. Aber natürlich kann es bei der Zukunft der Stadt 
nicht nur um das einzelne, neu gebaute Haus gehen. Speziell in Europa ist die Stadt 
im Wesentlichen schon gebaut, und die Vision liegt im klimagerechten Umbau der 
Stadt, der gleichzeitig die Lebensqualität erhöht und für mehr soziale Gerechtigkeit 
sorgt. Wie das gehen kann, kann man an nachhaltigen Genossenschaftsprojekten in 
der Schweiz ebenso studieren wie an Experimenten mit stadtteilbezogener Energie-
erzeugung bei der IBA Hamburg-Wilhelmsburg. Wie technische Innovationen stärker 
mit einer Bürgerbewegung für den Klimaschutz Hand in Hand gehen können, wird 
weiter zu diskutieren sein. Wir hoffen, mit dieser Publikation zahlreiche Anregungen 
zur Debatte und vor allem für die Praxis des Planens und Bauens gegeben zu haben.

Ein nachhaltiger Städtebau bzw. Stadtumbau ist eine gesamtgesellschaftliche 
Gestaltungsaufgabe. Hier ist auch die Politik auf allen staatlichen Ebenen gefordert. 
So braucht es ehrgeizigere Regelungen sowohl für die Gebäudesanierung als auch 
für den Neubau, als dies derzeit in Deutschland der Fall ist, damit die Klimaziele im 
Gebäudebereich erreicht werden können. Diesseits rechtlicher Vorgaben und ökono-
mischer Anreize ist es entscheidend, dass sich Investoren, zupackende Bauherren 
und -damen und die städtische Öffentlichkeit für den ökologischen Stadtumbau 
begeistern. So könnten Low Carbon Cities auch in Deutschland Realität werden.

Berlin, im Juni 2009

Ralf Fücks
Vorstand der Heinrich-Böll-Stiftung
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Sabine Drewes und Walter Prigge

Urban Futures 2030 –  
Die nachhaltige Stadt von morgen
Eine Einführung

Die Vorstellungen davon, wie in Zukunft eine Stadt gebaut oder umgebaut werden soll, 
reflektieren die unterschiedlichen Auffassungen und Perspektiven, wie Menschen in 
den Städten leben werden und leben sollen – denn jede Planung folgt auch norma-
tiven Zielen.  Architektur und Stadtplanung spiegeln Entwürfe, die die Stadtgesell-
schaft von sich selbst macht, sowie Interessenkonflikte um die Nutzung der Stadt. In 
den urbanen Zentren kumulieren die Gegenwartsprobleme, aber auch Experimente 
zu ihrer Lösung. Die gebaute Umwelt und ihre (Um-)Gestaltung werden selbst zum 
Gegenstand der Auseinandersetzung über die Stadt der Zukunft.

Eines der vorrangigen urbanen Gegenwartsprobleme ist der Klimawandel. 
Mittlerweile ist hinlänglich bekannt, dass in den Städten weltweit ca. 80 Prozent 
der Treibhausgase emittiert werden und dass Städte umgekehrt viele Ansatzpunkte 
zur CO2-Reduktion bieten. Neben industrieller Produktion und Verkehr ist der 
Gebäudebereich einer der größten Verursacher urbaner klimaschädlicher Gase. In 
praktisch allen Teilen der Welt lässt die energetische Leistung bestehender Gebäude 
zu wünschen übrig. In Deutschland beispielsweise liegen 80 Prozent aller Gebäude 
noch über dem in der Energieeinsparverordnung (EnEV) von 2007 festgelegten Wert 
von 70 kWh Primärenergieverbrauch pro m2 und Jahr. Die Standards der EnEV sind 
nicht außerordentlich ehrgeizig. Wenn man im selben Tempo wie derzeit mit den 
klimafreundlichen Umbauprojekten der KfW fortführe, könnten bis 2030 zusätzliche 
25 Prozent des Wohnungsbestandes energetisch modernisiert werden. Es wird aller-
dings in Deutschland von Privaten ein Vielfaches der KfW-Mittel in den Wohnungsbau 
investiert, ohne dass es dem Klimaschutz zugute kommt. Zusätzlich existiert in vielen 
Ländern, besonders in den neuen Industriestaaten China und Indien, wegen des 
Bevölkerungswachstums und zunehmender Urbanisierung ein erheblicher Druck 
auf zusätzlichen Wohnungsbau, der nur in Ausnahmefällen nach ökologischen Krite-
rien errichtet werden wird. Die nachhaltige Stadt von morgen steht aber nicht nur vor 
ökologischen, sondern auch vor erheblichen sozialen Herausforderungen. Gründe 
genug, um einen Kongress und diesen ihn begleitenden Sammelband den «Visionen 
künftigen Städtebaus und urbaner Lebensweisen» zu widmen.

Diese Publikation speist sich aus Beiträgen fast aller Referentinnen und 
Referenten des Kongresses, die unterschiedliche Aspekte nachhaltiger Architektur 
und zukünftigen (Um-)Bauens beleuchten. Er teilt sich in die drei Abschnitte «Philo-
sophie, Prognosen, Positionen», «Projekte» sowie «Politik». 
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Philosophie, Prognosen, Positionen

Globale Trends des Klimawandels und der Urbanisierung sowie Philosophien und 
Positionen, wie Architektur und Bauen darauf reagieren sollten, sind Gegenstand 
des ersten Abschnitts. Der internationale Energieexperte Peter Droege wirft einen 
ganz eigenen prognostischen Blick auf die Zukunft der Städte. Gefährdungen für 
den Wohlstand und die Stabilität der Städte wähnt er aus derselben Quelle, aus 
der bisher Reichtum und Größe der Städte resultierten: aus der Energieversor-
gung mit fossilen und nuklearen Energieträgern und deren vorhersehbarem bzw. 
herbeigesehntem Ende. Um Unheil abzuwenden, hält er eine «Energierevolution» 
zur dezentralen Energieversorgung aus erneuerbaren Quellen für unabdingbar – 
eine Zukunftsoption, die technisch möglich ist (intelligente Netztechnologie und 
geeignete Speichermedien stehen zur Verfügung), aber auch politisch gewählt und 
durchgesetzt werden muss. Weiding Long wirft quasi illustrierend ein Schlaglicht auf 
Trends der Stadtentwicklung in China, die exemplarisch für einige große Schwellen-
länder den Zusammenhang von Bevölkerungs- und Wirtschaftwachstum, Urbani-
sierung und zunehmenden CO2-Emissionen verdeutlichen: Die Weltbank schätzt, 
dass im Jahr 2015 die Hälfte der weltweiten Neubautätigkeit in China stattfinden 
wird. Gleichzeitig erwarten die Chinesen auch einen zunehmenden Lebensstandard, 
was nur allzu nachvollziehbar ist, wenn man sich verdeutlicht, dass zurzeit in vielen 
Wohnungen im Winter eine Durchschnittstemperatur von 14°C und im Sommer von 
29°C herrscht. Diese Entwicklungen werden den Klimawandel verschärfen, auch 
wenn in China teilweise neue Ökostädte geplant und erneuerbare Energieträger 
eingesetzt werden. Hier scheint der Handlungsbedarf des Westens auf, der pro Kopf 
immer noch einiges mehr an Energie gerade im Gebäudebereich verbraucht und 
diesen Verbrauch drastisch absenken muss, um in der Klimapolitik glaubwürdig zu 
sein. 

Philipp Oswalt formulierte bereits 1994 – durchaus visionär – eine Philosophie 
des Neu-Denkens von Architektur vor dem Hintergrund wachsenden Energie-
verbrauchs und krankmachender Gebäude, die heute noch Bestand hat und erst 
langsam auf fruchtbaren Boden fällt. Er forderte eine ganzheitliche, integrierte 
Planung intelligenter Gebäude, die Baukörper, Fassade und Haustechnik einbe-
zieht und den Menschen nicht als Störfaktor betrachtet. Zugleich stellt Oswalt einige 
Überlegungen zu den gesellschaftlichen Rahmenbedingungen des neuen Denkens in 
der Architektur an: Er ruft nach «neuen Bauherren», die langfristige gesellschaftliche 
Interessen vor kurzfristige private Gewinnmaximierung stellen, und nach politischen 
Instrumentarien, die jenen zur Geltung verhelfen. Selbst wenn das nachhaltige Bauen 
viel stärker als noch vor zehn Jahren auch das Interesse privater Bauherren findet, 
sind diese Fragen vor dem Hintergrund einer Verallgemeinerung einer nachhaltigen 
Baupraxis immer noch relevant. 

Fritz Reusswig führt den Gedankengang fort und appelliert, nachdem er einen 
eher beklagenswerten ökologischen Zustand der deutschen Baukultur festgestellt 
hat, an den Berufsethos von Architekten, einer Low-Carbon-Baukultur mit Kreativität 
und Engagement Leben einzuhauchen – ganz in der Tradition des Bauhauses. 

Piet Eckert würde am liebsten die europäische Stadt energetisch modernisiert 
neu aufbauen; da das aber nicht geht, hofft er auf eine größere Akzeptanz urbaner 
Dichte unter den Stadtbewohnern Europas.
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Projekte

Den Faden von Oswalt und Reusswig greifen einige Architekten auf. Sebastian 
Jehle beschreibt nachhaltige Architektur als Kunst des Planens und Entwerfens, die 
«einfache Technologie» anwendet, also Systeme, die viel stärker auf reaktive und 
selbstregulierende natürliche Abläufe setzen als auf aktive, losgelöste Technik. Darin 
werden natürliche Abläufe wie Luftzirkulation, Tageszeitenwechsel, Lichteinfall 
technisch optimiert, anstatt sie künstlich herzustellen – eine Art architektonischen 
Entwerfens, die einerseits das Erlebnis der natürlich Umwelt und andererseits die 
Schutzfunktion des Gebäudes erhält. Interessant ist auch, dass diese Optionen, 
regional abgewandelt, in verschiedenen Kulturkreisen und Klimazonen anwendbar 
sind: Jehles Beispiele beziehen sich auf ein Verwaltungsgebäude in Landshut und auf 
die Hauptverwaltung des Telekommunikationsunternehmens Q-tel in Doha in den 
Vereinigten Arabischen Emiraten. 

Matthias Schuler und das SMAQ-Team Sabine Müller und Andreas Quednau 
schildern ähnlich aus ihren jeweiligen Perspektiven, wie zeitgemäße Planung, 
in diesen Fällen unterschiedliche Siedlungen in Abu Dhabi, mit der natürlichen 
Umgebung arbeitet statt gegen sie. Dabei schauen sich die Ingenieure einiges bei 
lokalen, traditionellen Bautechniken ab. 

Obwohl Schuler die Planung von Masdar als CO2-freie Stadt als eine Vision sieht, 
die einer Wiederholung an anderen Orten der Welt harrt, ist es nicht ganz überra-
schend, dass diese gleichzeitig einfachen und hochkomplizierten technischen 
Lösungen nachhaltigen Bauens verstärkt in den Vereinigten Arabischen Emiraten zu 
finden sind. So beruhigend es ist, dass europäische Architekturbüros in den Emiraten 
an hochinnovativen Bautechniken arbeiten, so sehr bleibt zu hoffen, dass sich 
auch für den Transfer Investoren finden. Wer jedoch vermutet, wirklich innovative 
Lösungen nachhaltigen Bauens lassen sich nur im Neubau realisieren, irrt.

Michael Müller weist in seinem Beitrag auf neue Bemühungen einer Zertifizie-
rung nachhaltigen Bauens im Bestand in Deutschland hin. Energieeinsparungen von 
bis zu 90 Prozent sind technisch und wirtschaftlich machbar. Weitere Forschung und 
vor allem Umsetzung der Möglichkeiten sind unabdingbar, da Neubau in Europa und 
in Nordamerika auch in Zukunft einen verschwindend kleinen Teil der Bautätigkeit 
und auch der Investitionen in Gebäude ausmachen werden.

In Europa und Nordamerika können sich Visionen des Bauens von morgen nicht 
maßgeblich aus einzelnen, möglichst neu errichteten Gebäuden speisen. Visionen 
des Bauens von und für morgen müssen aus Neuinterpretationen der Quartiere und 
Konzepte gesamtstädtischen Umbaus entstehen. Interessante Inspirationen dafür 
findet der interessierte Leser ebenfalls im Abschnitt «Projekte». Zunehmend von 
sich reden macht die urbane Lebensmittelproduktion der New Yorker Firma Bright-
Farm Systems. Jeder Hektar Dachfläche, so der New Yorker Ingenieur Ted Caplow in 
seinem Beitrag, auf dem Tomaten, Gurken und Kürbisse in solaren Gewächshäu-
sern  reifen, spart 10 Hektar Landschaftsverbrauch, 75.000 t Frischwasser und 250 t 
CO2, die beim Transport durchschnittlichen Gemüses emittiert werden. Ein Schlüs-
selprojekt nicht nur zur Milderung des Klimawandels, sondern auch zu einer sich 
abzeichnenden Welternährungskrise. Wie man auch Energieerzeugung, vorzugs-
weise aus erneuerbaren Quellen, in bestehenden Stadtquartieren ausbauen kann, 
zeigt in einem Beitrag von Simona Weisleder die IBA Hamburg. Genutzt werden 
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dafür ein Flakbunker und eine ehemalige Mülldeponie. Ein besonderes Beispiel für 
Bürgerengagement im nachhaltigen Stadtumbau ist die Genossenschaft Kraftwerk1 
in Zürich. Auf dem Areal einer ehemaligen Maschinenfabrik realisierten die Initia-
toren das erste große Wohnhaus im Minergie-Standard der Schweiz – größtenteils 
aus eigenen Mitteln. Mitstreiter der ersten Stunde Andreas Hofer macht deutlich, 
dass ein wesentlicher Faktor für die tatsächliche energetische Performance eines 
Gebäudes das Nutzerverhalten ist, das sich durch diese Form der Vergemeinschaf-
tung von Hausbesitz leicht selbst optimiert. Wie man nachhaltig die kontrollierte 
Ausweitung von Siedlungsflächen planen und gleichzeitig das daraus normalerweise 
resultierende Aufkommen an motorisiertem Individualverkehr minimieren kann, 
zeigt Joachim Eble am EU-Ecocity-Projekt Tübingen. Eine gesamtstädtische Perspek-
tive einer 90-prozentigen Reduktion des CO2-Aussstoßes demonstriert schließlich 
die von Siemens in Auftrag gegebene Studie «München – Wege in eine CO2-freie 
Zukunft», die Stefan Denig vorstellt. 

Politik

Nachhaltiger Stadtumbau braucht politische Rahmensetzung. Vertreter verschiedener 
politischer Institutionen und Positionen geben Orientierung: Ulrich Hatzfeld erläu-
tert die Programme des Bundesbauministeriums in diesem Bereich: So wurden mit 
den KfW-Programmen zur Förderung energieeffizienten Bauens 865.000 Wohnungen 
saniert bzw. energieeffizient gebaut. Klimaschutz und globale Verantwortung bildet 
auch ein Schwerpunkt der Nationalen Stadtentwicklungspolitik. 

Peter Hettlich formuliert Forderungen aus Sicht der Grünen: Nachhaltiges Bauen 
kann nur gelingen, wenn es verbindliche Regeln für den Energieverbrauch und für die 
verwendeten Materialien gibt. Die Grünen streben für den Gebäudebestand einen 
Energieverbrauchsstandard von 60 kWh/m2a an und für den Neubau von 15 kWh/
m2a – weit unter den derzeit zulässigen Werten. Ferner sollten Baumaterialien zerti-
fiziert werden und das Erneuerbare-Energien-Wärmegesetz auch für den Bestand 
gelten. 

Fransziska Eichstädt-Bohlig wünscht sich nach dem Vorbild der Behutsamen 
Stadterneuerung ein vom Bund gefördertes Modellprojekt für eine wirtschaftlich, 
sozial und ökologisch nachhaltige Stadt im Berliner Stadtteil Nord-Neukölln. 

Die klimagerechte Stadt braucht schließlich eine gute Kommunikation: Ulla 
Schreiber schildert, wie Tübingen mit der Kampagne «Tübingen macht blau» immer 
mehr Bürgerinnen und Bürger für aktiven Klimaschutz gewinnt.

Eine Bürgerbewegung für den Klimaschutz im Bereich Bauen und Wohnen 
ist tatsächlich weiterhin mehr als notwendig – sei es, um selbst radikale Projekte 
mit Ausstrahlungskraft zu realisieren; sei es, um die Politik anzutreiben. Allein zur 
energetischen Sanierung des Gebäudebestandes in der Bundesrepublik hätte man 
ein eigenes, großzügig ausgestattetes Konjunkturpaket gebraucht – die Chance dazu 
wurde bisher weitgehend vergeben. Zusätzlich gibt es noch viele andere Baustellen 
der Stadt von morgen, die nur dann nachhaltig wirken, wenn möglichst viele daran 
mitbauen.
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Philosophie, Prognosen, 
Positionen
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Peter Droege

Erneuerbare Stadt: Die Energie
revolution als wesentliches 
Paradigma der Stadtentwicklung

 
Globalisierte Städte 

Vielen erscheint die Weltwirtschaft als eine städtische Ökonomie: Ökonomische 
Abläufe finden scheinbar in Städten und urbanen Netzwerken statt. Trotz ihrer 
Abhängigkeit von Versorgungsströmen jenseits der Städte stellen sich alle weltweit 
vorherrschenden politischen Systeme in ihrem gemeinschaftlichen Raum und ihren 
öffentlichen Institutionen als Stadtgesellschaften dar. Dabei formen wiederum diese 
sie – im Sinne von Churchills berühmtem Einzeiler: «Wir formen unsere Gebäude, 
und dann formen unsere Gebäude uns.» 

Weniger verbreitet ist die Tatsache, dass die Städte – ihre Form, Ökonomie und 
Wachstumsdynamik – stets durch das in ihrer Epoche vorherrschende Energiesy-
stem geprägt wurden. In der Art und Weise, wie sich beide zueinander verhalten, 
liegt das große Risiko für unsere Zeit – für jede beliebige Stadt, Nation oder für das 
globale Gleichgewicht der Kräfte. Während diese Tatsache für die gesamte histo-
rische Stadtentwicklung gilt, sind die hohe Geschwindigkeit, das Ausmaß der gegen-
wärtigen Entwicklungswelle und die Bildung von Megastädten als gleichzeitiges und 
weltweites Phänomen ohne Beispiel. Die Explosion des Anteils der Städter an der 
Weltbevölkerung in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde bereits durch die 
frühere Expansion einiger Weltstädte wie London vorweggenommen und begann 
sich ab den 1950er Jahren stark zu beschleunigen, wobei viele großstädtische Gebiete 
sprunghaft anwuchsen. Das höchste Bevölkerungswachstum findet in urbanisierten 
Gebieten statt, die Hälfte der Weltbevölkerung wohnt mittlerweile dort. Große 
dynamische Kräfte sind am Werk, die die Vorrangstellung der Städte untermauern. 
Diese Entwicklung schließt das Anwachsen des Welthandels und die begleitenden 
Strukturveränderungen in vielen Agrarstaaten ein. 

Ein Großteil dieses neuen Wachstums findet in den Elendsvierteln statt, die sich 
um die Großstädte der Dritten Welt herum ausbreiten und durch die für autonome 
Entwicklungsaspirationen fatal konzipierten Strukturwechselprogramme der 
Weltbank und des Internationalen Währungsfonds in den 1980er Jahren befördert 
wurden (Davis 2007). Doch neben all diesen einzelnen Mechanismen gibt es keine 
andere so allgemein bestimmende Kraft des städtischen Wachstums wie die fossile 
Brennstoffwirtschaft und das ihr zugrunde liegende Netzwerk von Produktion, Vertei-
lung und Verbrauch (Scheer 1999). 
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Die regenerative Zukunft der Stadt ist unausweichlich

Die pathologische Abhängigkeit von Öl und scheinbar billiger Kohlekraft beförderte 
die Städte und transformierte dabei Regionen, spann globale Versorgungsnetze und 
trennte die Städte vom landwirtschaftlichen Hinterland ab. Die globale Herausbil-
dung von Städten ist also auf den ersten Blick ein Phänomen fossiler Brennstoffe. 
Diese sehr wesentliche Tatsache fand aber weder in der Literatur über Städte noch 
über Energie irgendeine Erwähnung. Es ist aber auch klar erkennbar, dass die Haupt-
risiken für die globale Sicherheit, den globalen Markt und den Wohlstand im 21. 
Jahrhundert nicht vom städtischen Wachstum und städtischer Vorrangstellung direkt 
ausgehen. Das Überleben der Städte gefährdet der Motor ihrer Entwicklung selbst: 
die allumfassende Abhängigkeit von fossilen Brennstoffen. Während die fossile 
Energierevolution den Industrienationen ein nie da gewesenes Maß an Wohlstand 
eingebracht hat, stellt die geografisch bedingte Begrenztheit der fossilen Rohstoff- 
und Uranvorräte nun eine wesentliche Bedrohung für den Fortbestand der Märkte 
und die globale Sicherheit dar: das klassische Faust-Syndrom. Vierzig große Ölfelder 
liefern fast zwei Drittel des weltweiten Ölbedarfs, wobei drei Viertel von ihnen in 
risikoreichen, umkämpften und kriegsgebeutelten Regionen liegen. Über drei Viertel 
der nachgewiesenen Weltölreserven sind in der Hand von nationalen Ölfirmen, so 
dass sie als Werkzeuge oder Waffen in der Außenpolitik verwendet werden können. 
Der Rest befindet sich in der Hand von großen Energiekonglomeraten und transnati-
onalen Ölmultis. 

Das vorherrschende System erfährt gerade einen großen und gefährlichen, 
aber auch potenziell gesunden Dämpfer: Regionale Bestrebungen zur Neuentwick-
lung erneuerbarer Energiequellen mit dem Ziel, in den nächsten zwei Jahrzehnten 
vorrangig «grünen» Strom zur Verfügung zu stellen, werden bald zu einer absoluten 
Priorität der Städte werden. Bis zur Mitte dieses Jahrhunderts könnten wir ein völlig 
emissions- und nuklearenergiefreies Energiesystem haben: ein geradezu vollstän-
diges Zugreifen auf die im Überfluss vorhandenen Ressourcen der Welt an Sonnen-, 
Wind-, Wasser-, Meereswellen- und Bio- sowie geothermischer Energie. Dies erfor-
dert die Einrichtung von intelligenten Netzen mit sowohl realen als auch virtuellen 
Speichereinheiten; von dezentralen sowohl freistehenden als auch netzgebundenen 
Energieerzeugungssystemen; von intelligenten elektrischen Transportmitteln, die 
als mobile Speicher dienen; sowie von starken nationalen, marktwirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen, welche die weltweiten Kapazitäten der urbanen Nutzung 
erneuerbarer Energie von ihren gegenwärtigen Zwängen befreien. Diese Zukunft 
bedarf keines Emissionshandels: Einspeisungstarife, Regelungen des öffentlichen 
und privaten Sektors und der Finanzierung sowie ein stetes Senken von Subventionen 
für fossile Brennstoffe werden nicht nur den Anforderungen genügen, sondern sogar 
effektiver sein: schneller, fairer und günstiger. Trotz des allgemein vorherrschenden 
Zwangs, wie bisher weiterzumachen, liegt die Zukunft im Bau von klimagerechten, 
energiepolitisch unanfälligen Städten – eine Zukunft, zu der eine wachsende Anzahl 
von hoffnungsvollen Vorreitern bereits aufgebrochen ist. Eine regenerative Zukunft 
der Stadt ist nicht nur ökonomisch und sozial möglich – sie ist die unausweichliche 
Konsequenz jeder sorgfältigen Analyse der Verhältnisse. 

Der letzte Atemzug fossil befeuerter ökonomischer Vitalität, die nun den Scheitel-
punkt ihrer überzogenen Flugbahn erreicht, sollte für eine weiche Landung genutzt 
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werden, indem der Mehrwert des gegenwärtigen Booms dazu verwendet wird, der 
Wirtschaft einen nachhaltigen und überlebensfähigen Rahmen und eine günstige, 
hoch entwickelte Infrastruktur zu geben. 

Wenn man die gegenwärtigen Trends auf die Zukunft projiziert, so würde dies 
eine Verdoppelung der jährlichen Treibhausgasemissionen bis 2030 bedeuten. 
Dieses Horrorszenario lässt die Alarmglocken läuten, wenn man bedenkt, dass die 
atmosphärischen CO2-Konzentrationen bereits jetzt nachhaltige Werte überschreiten 
(Hansen u. a. 2008). Von gegenwärtig 390 parts per million müssen die Konzen-
trationen auf mindestens 320-350 ppm gesenkt werden, um eine unumkehrbare 
Entwicklung zu vermeiden und nicht in ein haltloses Klimachaos zu geraten, das 
in der Lage ist, das Holozän und die hochentwickelte, in wachsender Weise urban 
artikulierte Zivilisation, wie sie sich seit 10.000 v. Chr. entwickelt hat, zu beenden. 
Hansens Arbeit wird vom gesunden Menschenverstand bestätigt: Werte von 450 
ppm oder gar 550, die heute in zahlreichen Verträgen und politischen Absichtserklä-
rungen erwähnt werden, basieren auf der Illusion, dass eine Erderwärmung von 2°C 
sicher wäre – wobei übersehen wird, dass dies ein stetiges Risiko des Überschreitens 
dieses Wertes birgt. Aber selbst wenn der Temperaturanstieg mit Sicherheit bei 2°C 
gehalten werden könnte, würde dies die Lage zum Kippen bringen, wenn man sich 
die unvorhergesehene, katastrophale Abnahme der arktischen Eisdecke im Sommer 
ansieht. 

Kann der Trend noch gestoppt werden – anders als durch den gnädigen, aber 
auch zerstörerischen Zusammenbruch der großen thermohalinen Zirkulation, auch 
bekannt als Golfstrom, was der Biosphäre in ihrer gegenwärtigen Entwicklung helfen, 
aber unsere CO2-ausstoßende Zivilisation lähmen würde? Während dieser Horror 
täglich mehr Gestalt annimmt, steht der Zenit der Förderung fossiler Rohstoffres-
sourcen bevor (Campbell 2005), oder – so zeigen kürzliche Forschungs- und Markta-
nalysen – er ist bereits überschritten. Der Energy Watch Group zufolge ist der Gipfel 
bereits 2006 erreicht worden. Von diesem Punkt aus sei pro Jahr ein zumindest 
dreiprozentiger Abfall der Produktion zu erwarten, gleichzeitig steigt die Nachfrage 
weiterhin steil an (IEA 2007). 

Unvorbereitete Stadtbewohner, die nicht mit funktionsbereiten regenerativen 
Energiequellen gewappnet sind, werden sich auf scheinbar paradoxe Weise mit 
dem lähmenden Ende des fossilen Zeitalters konfrontiert sehen und dabei zugleich 
dem Spuk des galoppierenden Klimawandels gegenüber stehen. Solange wir uns 
den Fakten entziehen, steigt die Gefahr des Zusammenbruchs stündlich, während 
Expeditionen zu den allerletzten Ressourcen der Erde als letzter ernsthafter Ausweg 
in Angriff genommen werden: kanadischer Ölsand, sibirisches Gas und Öl und – als 
letzte Tragikomödie – das Rennen zur schmelzenden Arktis mit einem Strom von 
Supertankern in der Nordwestpassage. 

Aber in zunehmendem Maße versuchen sich Menschen von diesen düsteren 
Konsequenzen ihres eigenen Handelns zu distanzieren. Während viele nationale 
und internationale Institutionen das Problem immer noch verdrängen oder durch 
Trägheit beziehungsweise Einzelinteressen gelähmt werden, sind Großstädte und 
Gemeinden eher bereit, die tiefe Sorge zu bekunden, die von vielen Bürgerinitiativen 
und den von Städten unterstützten Programmen und Aktionsbündnissen geteilt 
wird. 
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Städtische Autonomie mit Hilfe erneuerbarer Energie 

Seit Langem versuchen in Österreich einige Dörfer und Städte, sich mit Hilfe regene-
rativer Quellen energiepolitisch unabhängig zu machen: Solar-, wind- und durch 
Biogas versorgte Regionen haben eine starke Tradition in den ländlichen Gebieten 
des Landes. Überall in der energiebewussten Schweiz gibt es seit einiger Zeit stadt-
weite Initiativen zur Erhöhung der Energieeffizienz, die auf hohem Niveau und 
mit erfolg durchgeführt werden. Davos, Sitz des Weltwirtschaftsforums und inter-
nationaler Luxusskiort, tat sich früh als eine der Städte hervor, die ihre CO2-Bilanz 
reduzieren wollen. Mithilfe des erfolgreichen deutschen Gesetzes für den Vorrang 
erneuerbarer Energien und des Energieeinspeisungsgesetzes sowie durch die 
Anwendung von Solartechnologie über die bloße Gebäudeintegration hinaus, haben 
einige Kleinstädte in Bayern Genossenschaften gegründet, die einige der weltweit 
größten Solarfarmen betreiben. Jühnde, ebenfalls in Deutschland, ist als von fossiler 
Energie unabhängige Gemeinde bekannt geworden, die sich selbst mit lokal gewon-
nenem und hergestelltem Biogas für stationären und mobilen Gebrauch versorgt. In 
Dänemark sind Bevölkerungsgruppen auf den Inseln und dem Festland von Samsø 
bis Thisted zu Wirtschaftsmodellen übergegangen, die völlig ohne fossile Brennstoffe 
auskommen. In Sacramento, Kalifornien, haben altgediente Führungspersönlich-
keiten staatliche und private Energieversorger in städtischen Besitz überführt, um 
selbst über ihre Geschicke zu bestimmen. Hier führten in den 1980er Jahren auch 
Bemühungen der Kommune durch Investition in Blockheizkraftwerke, Biogas, 
Photovoltaik und Windkraft zur Schließung eines Kernkraftwerkes und zur Erlan-
gung der Hoheit der Verbraucher über den städtischen Versorgungsbezirk – damit 
geriet der sechstgrößte Energieversorger der USA in Verbraucherhand. Einige ameri-
kanische Lokalregierungen von Kalifornien bis Massachusetts haben eine Reihe von 
Initiativen zur Energieeffizienz und Förderung regenerativer Energien entwickelt. 
Mitte des Jahres 2007 wurde die Delaware Sustainable Energy Utility als nachhal-
tiger Energieversorger gegründet. Die öffentliche Gesellschaft basiert auf Anleihen 
und steuert lokale Innovationsbemühungen in den Bereichen Energieeffizienz und 
regenerativer Energieerzeugung. Staatliche und lokale Energieversorger sowie dezen-
trale Energiegesellschaften werden rund um die Welt in Rekordtempo eingeführt. In 
Dänemark, das eines der besten Modelle genossenschaftlichen Eigentums besitzt, 
hat die Stadt Kopenhagen dabei geholfen, Middelgrunden ins Leben zu rufen: eine 
Offshore-Windfarm, die das Eigentum von Tausenden Genossenschaftern ist, die in 
ihre erfolgreiche Planung, den Entwurf und die Umsetzung involviert waren. 

Auch auf dem Gebiet des öffentlichen Rechts vollziehen sich auf regionaler und 
lokaler Ebene dramatische Umwälzungen. Die Stadt Barcelona hat in den 1990er 
Jahren die Solarverordnung verfügt, die besagt, dass alle neuen und umgebauten 
Wohnungen und Eigenheime 60 Prozent ihres Warmwassers (und einige weitere 
Energieanteile) aus Sonnenenergie beziehen. Das Modell, das ursprünglich für die 
Stadt Berlin entwickelt wurde, war so erfolgreich, dass es zuerst von Dutzenden 
Städten in ganz Spanien eingeführt wurde und nun ein weitverbreitetes System ist. 
Berlin will jetzt nachziehen und hat 2008 einen solaren Rahmenplan für all seine 
Bezirke und Quartiere herausgegeben (Senat von Berlin 2008). Und die deutsche 
Bundesregierung hat eine Studie veröffentlicht, deren Prinzipien es erlaubt, alle 
deutsche Städte auf ihre Fähigkeit hin zu untersuchen, sich «intramuros» mit erneu-
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erbaren Energien selbst in Hinsicht auf Wärme und Strom zu versorgen. Auch in der 
Dritten Welt gibt es in steigendem Maße Versuche, sowohl Städte als auch informelle 
Armensiedlungen mit erneuerbaren Energiequellen auszustatten. Dies geschieht 
mit Unterstützung von bilateralen Hilfsprogrammen oder multilateralen Initiativen, 
von gemeinnützigen und quasi nichtstaatlichen Netzwerken wie der Global Village 
Energy Partnership (GVEP), der Renewable Energy and Efficiency Partnership (REEP), 
der Entwicklungs- und Umweltprogramme der Vereinten Nationen und sogar der 
Weltbank. Aber die vielversprechendsten Maßnahmen sind doch die, welche auf 
lokaler und regionaler Ebene erdacht und umgesetzt werden – wenn sie auch immer 
noch, wie die internationalen Programme, recht dünn gesät und sporadisch sind. 
Der ländliche Sektor, dem vergangene Elektrifizierungsprogramme löblicherweise 
versagt blieben, profitiert im Vergleich mit den städtischen Gemeinden etwas mehr 
von den Errungenschaften im Bereich der erneuerbaren Energien. Bangladesch 
ist Sitz der weltgrößten Bank zur Vergabe von Kleinstkrediten (micro-lending), der 
Grameen Bank, dessen Gründer Muhamad Yunis kürzlich den Friedensnobelpreis 
erhielt. Grameen Shakti ist ihr Ableger im Bereich Finanzierung und Erzeugung von 
Solarenergie, der Zehntausende von Landbewohnern in Dutzenden von Dritte-Welt-
Ländern mit Strom versorgt. Grameen Shakti wird von Dipal Barua geleitet, der nach 
dem alternativen Nobelpreis auch den mit einer Million Dollar dotierten ersten Zayed 
Future Energy Prize aus Abu Dhabi erhielt.

Der gegenwärtige Übergang bringt ein schnell wachsendes, gemischtes Feld 
von Erhebungen und praktischen Versuchen hervor. Geprägt von der Dynamik der 
globalen städtischen Wandlungen im Energiesektor, nimmt es im Zuge eines losen 
öffentlichen Diskurses, einer sich herauskristallisierenden politischen Linie, durch 
technologische Innovationen in verwandten Bereichen sowie aufgrund von soziolo-
gischer Forschung und kritischem Journalismus Gestalt an. Viele verschiedene Diszi-
plinen sind dabei miteinander verbunden – wie zum Beispiel Wirtschaft, Gemeinde-
entwicklung, Architektur und Städtebau, Verkehrsplanung, Energiepolitik, erneuer-
bare und effizientere Energietechnologien. Die Energieinfrastruktur selbst wird dabei 
zur treibenden Kraft einer neuen, hoffnungsvollen, jedoch auch immer dringender 
bereits überfälligen Revolution.

Dieser Text erschien zuerst im Band 2 der Schriftenreihe der IBA Hamburg: METROPOLE: 

RESSOURCEN, 2008. Abdruck mir freundlicher Genehmigung der IBA Hamburg GmbH.

Literatur 

Campbell, Colin J. (2005): «Revision of the Depletion Model». In: The Association for the Study of Peak 
Oil and Gas (ASPO). Article 624, Newsletter No 58. 

Davis, M. (2007): Planet of Slums. New York/London. 
Droege, Peter (2006): The renewable city – comprehensive guide to an urban revolution. London 

(http://www.renewablecity.org). 
Droege, Peter (2008): Urban energy transition – from fossil fuel to renewable power. Amsterdam. 
Hansen, James et al. (2008): Target CO2-emissions: Where Should Humanity Aim? NASA/Goddard 

Institute for Space Studies. New York. 
International Energy Agency (Ed.) (2007): World Energy Outlook. Paris. 
Senat von Berlin (Hg.) (2008): Solarer Rahmenplan Berlin. Berlin. 
Scheer, Hermann (1999): Solare Weltwirtschaft. München. 



U
rb

an
 F

ut
ur

es
 2

03
0 

 V
is

io
ne

n 
kü

nf
ti

ge
n 

S
tä

dt
eb

au
s 

un
d 

ur
ba

ne
r 

Le
be

ns
w

ei
se

n

19

P
hi

lip
p 

O
sw

al
t 

W
oh

lt
em

pe
ri

er
te

 A
rc

hi
te

kt
ur

 

Philipp Oswalt

Wohltemperierte Architektur 

Hoher Energieverbrauch ist eine der ersten Ursachen heutiger Umweltprobleme. 
Der Betrieb von Gebäuden verzehrt über 40 Prozent des Energiebedarfs der Bundes-
republik Deutschland. So benötigt ein gewöhnliches Bürogebäude 300 Kilowatt-
stunden pro Quadratmeter im Jahr. Das mit großem Energieaufwand erzeugte 
Raumklima ist zudem ungesund: Nutzer klimatisierter Räume leiden unter gesund-
heitlichen Beschwerden, dem sogenannten Sick-Building-Syndrom. Zur Lösung 
dieser Probleme reicht eine Verbesserung herkömmlicher Bautechnik nicht aus: Eine 
neue Art Architektur zu denken ist notwendig. Ein Haus ist nicht mehr als ein mit 
technischen Apparaturen ausgestattetes Gehäuse zu begreifen. Das Haus selbst ist 
als Klimagerät zu entwickeln. Der Gegensatz zwischen diesen beiden Konzepten 
entspricht dem Unterschied zwischen einem Motorboot und einem Segelschiff. 
In den 1960er Jahren waren die Architekten von der Idee des Außenbordmotors 
begeistert, als Prototyp fortschrittlicher Technik: «Mit einem Außenbordmotor lässt 
sich praktisch jedes schwimmende Objekt in ein steuerbares Schiff verwandeln. Ein 
kleines, konzentriertes Maschinenpaket verwandelt ein undifferenziertes Gebilde in 
einen Gegenstand mit Funktion und Zweck.» So Reyner Banham 1967. Ein Segelboot 
hingegen kommt ohne Motor aus, weil es selbst wie eine Maschine konstruiert ist. 
Der Rumpf hat einen minimalen Strömungswiderstand, das Segel nutzt den Wind 
optimal aus und kann unterschiedlichen Windverhältnissen angepasst werden. Die 
Passagiere sind Teil des Systems, mit ihrem Gewicht bringen sie das Boot von der 
Schräglage ins Gleichgewicht. In gleicher Weise ist das Haus als Klimagerät zu entwi-
ckeln, als ein Perpetuum mobile, das sich durch die Ausnutzung der vorhandenen 
physikalischen Kräfte – und nicht durch einen künstlichen Antrieb – am Laufen hält. 

Um dies zu erreichen, ist es notwendig, das energetische Verhalten eines 
Gebäudes genau zu kennen. Bei der Analyse der Licht-, Wärme- und Luftströme 
in Gebäuden wurden die Dynamik und die Komplexität des Klimaverhaltens von 
Gebäuden offenbar. Das Raumklima ist kein statischer Zustand, sondern ein sich 
ständig änderndes Fließgleichgewicht. Das Haus steht im Austausch mit seiner 
Umwelt. Es reflektiert, filtert und absorbiert Energieströme, speichert und trans-
formiert sie. Zahlreiche Faktoren wirken zusammen: So wird die Raumtemperatur 
unter anderem durch Sonneneinstrahlung, Außentemperatur, Gebäudematerialien, 
Raumform, Lüftung, Abwärme von Menschen und technischen Geräten beeinflusst.

Intelligente Planung

Das klimatische Verhalten eines Gebäudes ist zu komplex, um auf einfache Grundre-
geln reduziert werden zu können. Es wurden daher Verfahren entwickelt, mit denen 
das komplexe Verhalten simuliert und geplant werden kann. Klimasimulationen 
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ermöglichen es zu untersuchen, wie sich Umwelt und Nutzung, Form, Materialien 
und Technik von Gebäuden auf das Raumklima auswirken. Nach jahrzehntelanger 
Grundlagenforschung verfügen wir heute erstmals über ein Basiswissen, das das 
Gebäudeklima kalkulierbar macht wie das Tragverhalten einer Konstruktion. Mit 
Hilfe von Computersimulationen sind wir in der Lage, Gebäude den natürlichen 
Energieflüssen optimal anzupassen. Neue Konzepte der passiven Temperierung 
können entwickelt werden. Durch den Einsatz neuer Techniken in der Planung kann 
auf Technik im Gebäude weitgehend verzichtet werden. Mit der intelligenten Planung 
wird das Gebäude selbst zum Klimagerät: Räume werden zu Lüftungskanälen, Fenster 
und Türen zu Ventilen, Decken zu Lampen und Fassaden zu Heizkörpern. 

Eine solche Planung setzt voraus, dass das Gebäude von Architekt und Klimain-
genieur gemeinsam entwickelt wird. Nur eine enge Zusammenarbeit von Anfang an 
führt zu Gebäuden, die ein Minimum an Energie verbrauchen und zugleich architek-
tonischen Ansprüchen genügen. Die Zusammenarbeit mit dem Ingenieur engt den 
Architekten in seiner Entwurfsfreiheit nicht ein, im Gegenteil: Ihm werden keine festen 
Vorschriften auferlegt, sondern Vorschläge gemacht, wie er natürliche Energieströme 
zur Temperierung des Gebäudes nutzen kann. Ihm werden die Vor- und Nachteile 
verschiedener Entwurfsalternativen aufgezeigt, so dass er die Konsequenzen einer 
jeden Entwurfsentscheidung überschauen kann. Durch die Zusammenarbeit von 
Architekt und Ingenieur wird das Gebäude wieder in seiner Gesamtheit entworfen 
und die einzelnen Aspekte des Entwurfs in ihrer gegenseitigen Abhängigkeit geplant. 
Das erlaubt nicht nur, Probleme frühzeitig zu erkennen, sondern eröffnet auch neue 
Möglichkeiten. Positive Wechselwirkungen, Synergien, zwischen einzelnen Aspekten 
können entdeckt und ausgenutzt werden. Das Zusammenspiel (Ineinandergreifen 
und Wechselwirkung) der einzelnen Faktoren wird gestaltet. Gestalt, Konstruktion 
und Klimakonzept werden in eine Gesamtlösung integriert, die aus den spezifischen 
Bedingungen und Möglichkeiten der jeweiligen Bauaufgabe hervorgeht. 

Diese ganzheitliche Betrachtung von Gebäuden führt zu integrierten Klimakon-
zepten, bei denen das Gebäudeklima durch das Zusammenspiel von Baukörper, 
Fassade und Haustechnik reguliert wird. In einem solchen integrierten Konzept 
erhält die Fassade eine völlig neue Funktion: Sie ist nicht mehr eine starre Grenze, 
sondern ein Vermittler zwischen innen und außen. Sie nutzt die natürlichen Energie-
ströme zur Temperierung des Gebäudes. 

Gebäude sind ständig wechselnden Umwelteinflüssen ausgesetzt. Die Sonnen-
einstrahlung ist im Winter ein Zehntel so stark wie im Sommer. Tiere wechseln ihr 
Fell, Pflanzen verlieren ihre Blätter, und wir Menschen tragen andere Kleidung. Ein 
Gebäude, das energiesparend ist, muss sich verändern. Es wurden daher Bauteile 
entwickelt, die durch die Veränderung ihrer energetischen Eigenschaften Energie-
ströme regulieren. Je nach Bedarf werden die zur Verfügung stehenden Energien 
reflektiert, absorbiert, transformiert, gespeichert und weitergeleitet. Die heutige 
Mikroelektronik ermöglicht, dass Gebäude Informationen sammeln, verarbeiten und 
auf wechselnde Situationen reagieren. Sensoren an der Fassade registrieren Sonnen-
einstrahlung, Temperatur und Wind. Die Gebäudehülle verändert ihre Durchlässig-
keit für Wärme, Licht und Luft. Ebenso wie auf das wechselnde Wetter reagiert ein 
solch «intelligentes Gebäude» auf Veränderungen in der Nutzung. Im Gebäude regis-
trieren Sensoren die Anwesenheit von Menschen und ihre individuellen Anforde-
rungen an das Raumklima. Energie wird nur dann eingesetzt, wenn sie tatsächlich 
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gebraucht wird. Das Haus wird zu einem offenen System, das auf Veränderungen in 
der Umwelt und der Nutzung des Gebäudes dynamisch reagiert. 

Interaktive Temperierung

Nach der passiven Temperierung des traditionellen Bauens bis zum Ende des 19. 
Jahrhunderts und der aktiven Temperierung bis in die 1980er Jahre zeichnet sich 
heute das Konzept einer interaktiven Temperierung ab. Während die passive Tempe-
rierung vorwiegend auf der Abwehr unerwünschter Einflüsse des Außenklimas 
beruhte, die aktive Temperierung durch technisch erzeugte Energieströme ein künst-
liches Innenklima erzeugte, basiert die interaktive Temperierung auf der Verknüp-
fung von Innen- und Außenklima: Das Gebäude wird durch natürliche Umweltener-
gien temperiert, die Energieströme werden durch intelligente Steuerung und die in 
ihrer Durchlässigkeit regelbare Gebäudehülle reguliert. 

Grundlegend für dieses neue Klimakonzept ist die Informationstechnologie. 
Durch die intelligente Planung und Steuerung wird das Haus zu einem technischen 
Ökosystem, das in einem engen Austausch mit seiner Umwelt steht. Ökologie und 
Technik sind kein Widerspruch mehr, im Gegenteil: Erst die neuen, sanften Techniken 
ermöglichen eine ökologische Gestaltung von Gebäuden, eine wohltemperierte 
Architektur, die abgestimmt ist auf die wechselnde Nutzung und die sich ändernde 
Umgebung. Johann Sebastian Bachs «Wohltemperiertes Klavier» sind Klavierstücke 
für ein gut gestimmtes Klavier, das in 24 Tonarten gespielt werden kann. Ein Klavier 
also, das verschiedene Stimmungen annehmen kann. Die Funktionalität wohltem-
perierter Gebäude hat ihren eigenen ästhetischen Reiz: Sie spielt mit dem Licht, mit 
Klang und Wärme. Es ist eine Architektur wechselnder Stimmungen. 

Es ist möglich, den Energieverbrauch von Gebäuden auf einen Bruchteil des 
heute üblichen zu senken. Dass diese Möglichkeit genutzt wird, erfordert nicht nur 
die Bereitschaft der Architekten, neue Planungsmethoden und neue Technologien 
anzuwenden. Sie erfordert auch eine andere Bauherrenschaft. Heutige Bauherren, 
oft Investoren, die die Gebäude vermieten und nicht selber nutzen wollen, sind vor 
allem an einer schnellen Amortisation und kurzfristiger Rendite interessiert. Niedrige 
Baukosten sind wichtiger als die Senkung der Betriebskosten, da letztere vom zukünf-
tigen Mieter getragen werden. Diese kurzfristigen Interessen der Bauherren stehen 
im Widerspruch zu den langfristigen Interessen der Gesellschaft nach Senkung des 
Energieverbrauchs. In gewisser Weise ist der Architekt Anwalt des Gemeinwohls, der 
die privaten Interessen des Bauherren in den gesellschaftlichen Kontext integrieren 
soll. Er muss sich Gedanken darüber machen, wie er seine Ideen durchsetzen kann. 
Auch die Siedlungen des Neuen Bauens der 1920er Jahre wären nicht entstanden, 
wenn die klassische Moderne nicht zugleich ein politisches und soziales Programm 
formuliert hätte. Erst die neuen Bauherren – Genossenschaften und sozialdemokra-
tisch regierte Kommunen – realisierten den großen Teil der Bauten der klassischen 
Moderne. Wenn es heute um die Verwirklichung einer ökologischen Architektur geht, 
muss in gleicher Weise ein Instrumentarium entwickelt werden, mit der jene in einem 
marktwirtschaftlich organisierten Bauwesen durchgesetzt werden kann. Den langfri-
stigen, gesellschaftlichen Interessen muss durch höhere Energiepreise und strengere 
gesetzliche Anforderungen Geltung verschafft werden. Erst damit kann das Konzept 
der «Wohltemperierten Architektur» in die allgemeine Baupraxis umgesetzt werden. 



22

U
rb

an
 F

ut
ur

es
 2

03
0 

 V
is

io
ne

n 
kü

nf
ti

ge
n 

S
tä

dt
eb

au
s 

un
d 

ur
ba

ne
r 

Le
be

ns
w

ei
se

n

Fritz Reusswig

Baukultur und Klimawandel

Klimawandel

Der globale Klimawandel ist aus einer wissenschaftlichen Hypothese zu einer mittler-
weile auch massenmedial und politisch bearbeiteten Realität geworden (Rahmstorf 
und Schellnhuber 2006). Vielleicht hat die Überreizung des Katastrophendiskurses 
durch einige notorische Massenmedien dazu geführt, dass wir heute gar nicht mehr 
hinreichend aufmerken, wenn die Wissenschaft alarmiert (Risbey 2008). Denn seit 
dem mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichneten Vierten Sachstandsbericht des 
Intergovernmental Panel on Climate Change mehren sich aus der Klima- und Klima-
folgenforschung die Anzeichen dafür, dass sich das Klima rascher, drastischer und 
vor allem unumkehrbarer wandelt, als wir bisher gedacht haben. Auch die weltweiten 
Treibhausgasemissionen wachsen schneller als bisher angenommen (Canadell et 
al. 2007). Wenn wir gefährlichen Klimawandel vermeiden wollen – und das haben 
die Regierungen der meisten Staaten der Erde völkerrechtlich verbindlich durch 
ihre Unterschrift unter die Klimarahmenkonvention von 1992 (UNFCCC) bekräf-
tigt –, dann sollten wir tunlichst unter 2°C zusätzlicher globaler Erwärmung bleiben 
(Schellnhuber et al. 2006). Und angesichts der Treibhauswirkung der bereits aufge-
häuften «Kohlenstoffschuld» müssen wir die Trendwende der globalen Emissionen 
bis spätestens 2020 schaffen – sonst erwartet uns eine völlig unbekannte Klimawelt, 
die mit erheblichen Schadenswirkungen und/oder Anpassungskosten verbunden ist 
(Meinshausen et al. 2009). 

Daraus folgt mindestens zweierlei: Erstens müssen wir uns auf einen unvermeid-
lichen Klimawandel einstellen, um die Schadenswirkung möglichst gering zu halten. 
Das Thema Anpassung an den Klimawandel (adaptation), lange Zeit als Resignation 
missverstanden und bisweilen ideologisch gebrandmarkt, wird zur Notwendigkeit 
– insbesondere im Bereich Gebäude und Stadtplanung, wo wir uns verstärkt auf 
Wetterextreme, Hochwasser im Winter, trockene und heiße Sommer sowie einen 
sorgfältigeren Umgang mit Wasser einstellen müssen. Nationale und länderspezi-
fische Programme sind in Deutschland mittlerweile auf den Weg gebracht (vgl. http://
www.anpassung.net/), aber es fehlt vielfach noch an entsprechenden Lösungen und 
Instrumenten – und am entsprechenden Bewusstsein der Entscheider. Auch im 
Bereich Gebäude und Stadtplanung.

Zweitens: Anders als manche Protagonisten der Anpassungsstrategie meinen, 
kann Anpassung auf erfolgreiche Emissionsminderung nicht verzichten. Es macht 
nämlich einen enormen Unterschied, ob wir uns an eine 2°C wärmere Welt anpassen 
oder an eine, die 5°C wärmer ist. Darum ist es natürlich auch dringend geboten, die 
Emissionen deutlich und rasch abzusenken. Eine Reduktion um etwa 80 Prozent bis 



U
rb

an
 F

ut
ur

es
 2

03
0 

 V
is

io
ne

n 
kü

nf
ti

ge
n 

S
tä

dt
eb

au
s 

un
d 

ur
ba

ne
r 

Le
be

ns
w

ei
se

n

23

Fr
it

z 
R

eu
ss

w
ig

 B
au

ku
lt

ur
 u

nd
 K

lim
aw

an
de

l 

2050 ist nötig. Das ist durch ein Paar Zentimeter Wärmedämmung hier oder zwei, drei 
Energiesparbirnen da nicht zu machen. Wir brauchen eine dritte industrielle Revolu-
tion, wir brauchen den Übergang in eine Low Carbon Economy, eine emissionsarme 
Wirtschaft. Führende Ökonomen haben ausgerechnet, dass dies sowohl technisch 
als auch wirtschaftlich machbar ist, und dass es vor allem kostengünstiger ist als 
abzuwarten und nichts zu tun (Stern et al. 2007). Technologische und verhaltensbe-
zogene Änderungen müssen gleichzeitig erfolgen. Und: Die Low Carbon Economy 
braucht eine Low Carbon Culture. Ohne einen begleitenden und unterstützenden 
kulturellen Wandel hat es in der Geschichte noch nie einen derart großflächigen 
technisch-ökonomischen Wandel gegeben, wie er jetzt gefordert ist. Und hier kommt 
die Stadt- und Raumplanung ebenso ins Spiel wie die Architektur. Wir brauchen 
nämlich auch dringend eine Low-Carbon-Baukultur (LCB) sowie die entsprechenden 
planerischen Rahmenbedingungen. 

Die Rolle der Architektur

Mit etwa 1.000 Terrawattstunden pro Jahr gehen rund 40 Prozent des deutschen 
Primärenergieverbrauchs (etwa 2.500 Terrawattstunden pro Jahr) auf das Konto 
Raumwärme und Warmwasserbereitung, der größte Teil davon (knapp 70 Prozent) 
in den privaten Haushalten. Bau, Betrieb und Abriss von Gebäuden machen rd. 40 
Prozent der deutschen Treibhausgasemissionen aus. Die energetische «Performance» 
eines Gebäudes oder einer Wohnung hängt von vielerlei Faktoren ab: der Isolierungs-
wirkung des Baumaterials, der eingebauten Technik, den verfügbaren Netzwerken, 
dem konkreten Nutzerverhalten. Der Architekt gibt mit seinem Entwurf den Korridor 
für den ökologischen Fußabdruck des Gebäudes für die nächsten 50 bis 100 Jahre 
vor. 

Die ökologische Performance des Gebäudebestandes in Deutschland lässt derzeit 
deutlich zu wünschen übrig. Unsere Wohn-, aber auch unsere Geschäftsgebäude 
verschwenden immer noch zu viel Energie, anstatt sie klug zu nutzen – oder gar als 
virtuelle Kraftwerke zu dienen. 80 Prozent aller Gebäude in Deutschland liegen noch 
über dem 2007 von der Energieeinsparverordnung (EnEV) festgelegten Wert von 70 
kWh Primärenergieverbrauch pro m2 und Jahr. Dabei sind Niedrigenergie-, Passiv- 
und auch Energie-Plus-Häuser schon seit längerem bautechnisch möglich und 
finanziell darstellbar. Dies gilt insbesondere angesichts der langfristig steigenden 
Preise für Öl und Gas. 75 Prozent der Gebäude in Deutschland sind vor 1979 errichtet 
worden, so dass die energetische Sanierung des Bestandes eine besondere Heraus-
forderung darstellt. Die Deutsche Energieagentur konnte im Rahmen von Pilotpro-
jekten demonstrieren, dass auch hier deutliche Energieeinsparungen (teilweise bis 
zu 90 Prozent) möglich sind und sich mittelfristig rechnen. 

Eigentümer und Manager von Altbauten nutzen die routinemäßig anfallenden 
Sanierungsmaßnahmen allerdings noch viel zu wenig, um ihr Gebäude klima
freundlich und energiesparend zu machen. Im Wohnungsbau werden in Deutsch-
land jährlich etwa 50 bis 55 Milliarden Euro für Neubauten investiert, die Bestandsin-
vestitionen im Wohnungsbau liegen bei jährlich 70 bis 80 Milliarden (IÖR 2007). Die 
Kreditanstalt für Wiederaufbau fördert seit Jahren durch verschiedene Programme 
klimafreundliche Umbauprojekte (Wärmedämmung, Solarheizung, Wärmepumpen 
etc.). Im Jahr 2006 wurden dafür rund 1,4 Milliarden Euro ausgegeben, womit 
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360.000 Wohnungen (oder 1 Prozent des Bestandes) energetisch saniert wurden. Bei 
dieser Rate könnten im Jahr 2030 zusätzlich zu den bereits energetisch optimierten 
Altbauten nochmals rund 25 Prozent des gesamten Wohnungsbestandes energetisch 
dem Niveau von Neubauten angenähert werden (EWI/EEFA 2007). Angesichts des 
bereits stattfindenden Klimawandels sind zudem Fragen wie Gebäudesicherheit bei 
Starkwinden oder der klimaneutralen Raumklimatisierung zu integrieren. 

Entscheider, private Bauherren ebenso wie gewerbliche Gebäudemanager, 
schauen auf Kosten, Amortisationsfristen und Renditen. Trotz steigender Energie-
preise: Mieten und Gehälter pro m2 fallen deutlich stärker ins Gewicht. Von daher ist 
es notwendig, auch über den gesundheitlichen sowie arbeitspsychologischen Neben-
nutzen energetisch optimierter Gebäude nachzudenken. Studien des Fraunhofer-In-
stituts für Arbeitswissenschaft und Organisation im Rahmen des Projekts «Office 21» 
zeigen, dass Gebäude, die auf moderne Arbeitsabläufe (z.B. steigende Relevanz von 
Teams statt Einzelbüros), körperliches und psychisches Wohlbefinden sowie ästhe-
tische Qualität hin geplant sind, auch zu höherer Arbeitsproduktivität führen. 

Dem Immobilienberatungsunternehmen Jones Lang LaSalle zufolge (JLL 2007) 
werden ökologische Kriterien für Entscheider in Zukunft eine deutlich größere 
Rolle spielen – aus Kosten-, Wert- und Imagegründen. Unternehmen werden von 
Öffentlichkeit und Investoren mehr und mehr nach ihrem Corporate Carbon 
Footprint gefragt. Bislang allerdings dominiert ein Teufelskreis: Nutzer, Bauwirt-
schaft, Entwickler und Investoren schieben sich gegenseitig den schwarzen Peter 
zu. Teufelskreise sind systemische Fehlkopplungen, die man nicht isoliert beheben 
kann. Auch der Architekt kann das nicht. Aber im Verein mit verbesserten Gesetzen, 
einer ökologischer ausgerichteten Stadtplanung, klügeren Investoren, engagierteren 
Unternehmern (wie etwa Tom Bloxham von Urban Splash in Manchester) und sensi-
bilisierten Nutzern kann es sehr wohl gelingen, aus dem «vicious» einen «virtuous 
circle» zu machen. Und genau daran müssen sich Architekten verstärkt beteiligen. 
Schließlich sollen die ins planerische Visier zu nehmenden Null-Emissions-Häuser 
auch die funktionaleren, flexibleren und schöneren Gebäude sein. Wo anders als im 
Kopf (oder Bauch?) des Architekten sollten sie entstehen?

Ethos und Profession

Von Architekten verlangen wir das professionelle Beherrschen der Regeln der 
Baukunst, das es ihm oder ihr erlaubt, auf wechselnde Ansprüche (und Budgets) 
von Bauherren konstruktiv und kreativ einzugehen. Zu diesen Regeln gehört seit 
einiger Zeit auch, bestimmte, sich über die Zeit verschärfende Regeln der Energieef-
fizienz zu berücksichtigen. Das allein macht aber noch keinen «guten» Architekten 
aus. Genauso wenig wie wir es dem «Stararchitekten» durchgehen lassen, wenn er 
sich an der ästhetischen wie ökologischen Sünde wuchernder Vorstadtteppiche 
aus Doppelreihenhaushälften von der Stange beteiligt, genauso wenig erachten 
wir es als tugendhaft, wenn Architekten nur das einhalten, was ihnen die Energie-
einsparverordnung vorschreibt. Es sollte zum professionellen Ethos gehören, diese 
Standards zu übertreffen. Und es sollte auch dazu gehören, unwillige Bauherren von 
der Notwendigkeit und Machbarkeit solcher Entwürfe zu überzeugen – was nur geht, 
wenn klimaschützendes Bauen als gute fachliche Praxis auch innerlich gewollt wird 
und sich deshalb in konstruktive Phantasie übersetzt. 



U
rb

an
 F

ut
ur

es
 2

03
0 

 V
is

io
ne

n 
kü

nf
ti

ge
n 

S
tä

dt
eb

au
s 

un
d 

ur
ba

ne
r 

Le
be

ns
w

ei
se

n

25

Fr
it

z 
R

eu
ss

w
ig

 B
au

ku
lt

ur
 u

nd
 K

lim
aw

an
de

l 

Ethos und professionelle Standards müssen zusammenspielen, sonst entsteht die 
Low-Carbon-Baukultur nicht, die wir jedoch möglichst rasch brauchen. Dabei geht 
es nicht darum, alle Architekten in «Öko-Architekten» umzumodeln. Der Flurschaden 
durch Widerstandshandlungen wäre womöglich noch größer als der im Status quo. 
Es geht vielmehr darum, Ziele und Prinzipien des klimaschützenden Planens und 
Entwerfens als ganz normale Rahmenbedingungen professionellen Handelns inner-
lich und institutionell zu verankern.

Wie wächst eine solche professionelle Ethik? Die Frage «Wie erziehe ich mein Kind 
zu einem guten Menschen?» beantwortete Aristoteles bekanntlich: «Indem Du es zu 
einem guten Bürger in einem guten Staat machst». Das darf man nicht quietistisch 
verstehen: Anpassung an bestehende Gepflogenheiten und gute Manieren, ohne die 
Urteilsfähigkeit darüber, ob diese denn auch wirklich gut sind, haben ethisch allen-
falls begrenzten Wert. Was Aristoteles mit seiner Auskunft vielmehr sagen will, ist 
zweierlei: Erstens kann man als einzelner am besten dann gut werden, wenn man 
es in einer Gemeinschaft tut, die die entsprechenden Haltungen und Handlungs-
weisen teilt und unterstützt. Das afrikanische Sprichwort, wonach es ein ganzes Dorf 
braucht, um ein Kind zu erziehen, hat etwas Ähnliches im Sinn. «Gute» Architektur im 
Sinne einer Low-Carbon-Baukultur braucht Netzwerke Gleichgesinnter, sie braucht 
ein teils unterstützendes, teils herausforderndes interdisziplinäres Umfeld, das vom 
Low-Carbon-Design bis zur Low-Carbon-Stadtplanung reicht, und sie braucht eine 
breite Verankerung in der Architektenausbildung. Sozialer Wandel ganz generell 
beginnt übrigens in den seltensten Fällen damit, dass sich große Massen auf den Weg 
machen. Er beginnt meist unmerklich, und er kann durch Minderheiten ausgelöst 
werden – vorausgesetzt, diese bilden durch ihr Engagement, ihre Stringenz und ihre 
Vernetzung eine kritische Masse, die der trägeren Masse eine glaubhafte Alternative 
anbieten kann. 

Zweitens sagt Aristoteles (ob er es auch sagen wollte, werden wir wahrscheinlich 
nie erfahren), dass es auch von unserem Urteil und unseren Handlungen abhängt, 
ob ein Staat (eine Gemeinschaft, ein Verband, ein Staat) wirklich «gut» ist. Das 
«Jemanden-zum-Bürger-Machen» beinhaltet ja ein breit gefächertes Geflecht aus 
Einstellungen und Handlungen: das Vorleben guter Beispiele, die diskursive Rechtfer-
tigung guter Praktiken, das Kritisieren schlechter Beispiele und Praktiken etc. Es geht 
nicht um das pädagogische Hineinzwängen in vorgegebene und blind akzeptierte 
Institutionen, sondern um die aktive und von kritischer Reflexion begleitete Aneig-
nung derselben, die stets auch mit deren Veränderung einhergeht. So entwickelt sich 
eine Gesellschaft. Auf unseren Kontext hin gewendet heißt das: Eine Low-Carbon-
Baukultur entsteht nur, wenn sie als Innovationskultur gelebt wird, wenn es auch in 
der erwähnten kritischen Masse hinreichend Differenzierung und kreative Abwei-
chung gibt, aus der heraus das Neue erst entsteht. 

Für eine Low-Carbon-Baukultur

Wer den Begriff «Zero Emission City» googelt, den führen die Links derzeit nach 
Masdar oder Dongtan. Beides sind Reißbrettstädte, die, wenn sie denn wirklich 
gebaut und im Alltag genutzt werden, ihre ökologischen Stärken ausspielen können, 
weil sie auf dem Stand der neusten Technik und mit viel Geld als Prestigeobjekte vom 
Reißbrett entstehen. Dagegen ist nichts einzuwenden. Aus Ölförderländern oder 


















